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S chon früh an diesem Sonntag stehen 
Touristen am Kölner Dom und schießen 
Selfies. Im Eingang passt eine Aufsehe-

rin im roten Mantel der »Domschweizer« auf. 
Die Frühmesse ist schon vorbei, um zehn be-
ginnt die nächste. Wie lange die denn dauere, 
fragt eine Besucherin. Gut eine Stunde, sagt 
die Domschweizerin, »die macht der Kardinal 
ja heute selbst«.

Der Kardinal ist Rainer Maria Woelki, der 
Erzbischof von Köln. Wenig später zieht er 
im Weihrauchdunst zum Altar, er stützt sich 
auf den Bischofsstab wie ein Pilger, der schon 
ziemlich lange unterwegs ist. An diesem 
Sonntag Ende September wird die Weihe des 
Domchors vor 700 Jahren gefeiert.

Woelki predigt von einer Kirche, in deren 
Ganzes sich die einzelnen Gläubigen einzu-
fügen hätten. Er wendet sich gegen eine »in-
dividualistische Lebens- und Glaubensein-
stellung«, beschwört die »Einheit mit dem 
Papst und dem Bischof«.

Ein Bischof versieht seinen Dienst, als wäre 
alles in Ordnung, als liefen die Gläubigen in 
seinem Bistum nicht Sturm gegen ihn. Und 
als würde er nicht seit einem halben Jahr da-
rauf warten, dass der Papst endlich über sein 
Rücktrittsangebot befindet.

Woelkis Entscheidung, ein Gutachten zum 
Umgang mit Missbrauchsfällen im Erzbistum 
nicht zu veröffentlichen und ein neues zu be-
stellen, hatte 2020 eine Vertrauenskrise im 
Bistum ausgelöst. So schwerwiegend, dass 
der Papst im Sommer 2021 zwei Kontrolleu-
re zu einer »Apostolischen Visitation« an den 
Rhein sandte. Danach sprach Franziskus  
Woelki zwar von Versäumnissen bei den 
Missbrauchsfällen frei, warf ihm aber »schwe-
re Kommunikationsfehler« vor und schickte 
ihn in eine Auszeit.

Inzwischen scheint es fast kein geistliches 
Gremium und fast keine Laienorganisation 
in seinem Erzbistum mehr zu geben, die 
Woelki nicht ihr Misstrauen ausgesprochen, 
nicht gegen ihn protestiert hätten. Schon im 
April, bei seiner ersten Messe nach der Aus-
zeit, verweigerte der Domchor den Auftritt 
mit ihm, von 50 Sängern kamen nur 8. Im 
August unterzeichneten 145 hauptamtliche 
Seelsorgende und kirchliche Mitarbeitende 
eine Resolution gegen den Erzbischof, sie for-
derten einen »wirklichen Neuanfang«. 

Im September boykottierte ihn eine große 
Mehrheit im Diözesanpastoralrat, seinem 
wichtigsten Beratungsgremium aus Geistli-
chen und Laien. Und im Oktober, als Woelki 
mit 2000 Kölner Ministranten und Minis
trantinnen zur Wallfahrt nach Rom fuhr, dreh-
ten ihm schätzungsweise 200 Jugendliche bei 
der Messe demonstrativ den Rücken zu. 

Doch was auch passiert, Woelki bleibt. 
Selbst wenn er will, darf ein Bischof nicht 
einfach zurücktreten, sondern nur, wenn der 
Papst es ihm gestattet. So schreibt es das 
Gesetzbuch der römisch-katholischen Kirche 
vor.

Im März erklärte Woelki, er habe dem 
Papst seinen Rücktritt angeboten – auf Druck 
aus Rom, doch das räumte er erst drei Mona-
te später in einer ziemlich verschraubten Pres-
semitteilung ein: »Der Papst hat die Bitte ge-
äußert, Kardinal Woelki möge das Amt als 
Erzbischof von Köln zur Verfügung stellen, 
der Kardinal hat diese Bitte mit in sein Gebet 
genommen und dann in der Haltung innerer 
Freiheit den Amtsverzicht angeboten.« 

Doch seitdem lässt der Papst den Erz
bischof auf seinen Richterspruch warten. Der 
Kirchenrechtler Thomas Schüller aus Münster 
nennt das Zögern »unverantwortlich«, die 
Folgen für die Diözese seien verheerend: 
»Köln ist in Agonie.« Mehr als 40 000 Ka-
tholiken traten 2021 im Erzbistum aus der 
Kirche aus, mehr als doppelt so viele wie im 
Vorjahr. Die Dauerkrise in Deutschlands mit-
gliederstärkstem Bistum ist längst zum Me-

netekel für den Niedergang der katholischen 
Kirche geworden.

Selbst führende deutsche Bischöfe kritisie-
ren den Papst inzwischen offen. Er halte es 
»nicht für angemessen«, wenn Franziskus 
weiterhin nicht entscheide, erklärte der Main-
zer Bischof Peter Kohlgraf. Erzbischof Rein-
hard Marx bezeichnete es gegenüber der 
»Welt am Sonntag« als »vorsichtig ausge-
drückt suboptimal« zu sagen, »die Zukunft 
eines Erzbischofs ist die Sache Roms« und 
gehe die Ortskirche gar nichts an.

In knapp zwei Wochen können die deut-
schen Bischöfe den Heiligen Vater persönlich 
fragen, denn da führt sie eine Art klerikale 
Klassenreise nach Rom. Alle fünf Jahre sind 
sie im Ad-limina-Besuch dazu verpflichtet, 
dem Papst persönlich und seinen Behörden, 
den Dikasterien, Bericht zu erstatten über die 
Lage in ihren Bistümern.

Warum wartet der Papst schon so lange? 
Und entscheidet er vielleicht nach dem Be-
such? Wie schnell es gehen kann, hat er gera-
de bewiesen. Als der 59-jährige Bischof von 
Lugano wegen großer »innerer Müdigkeit« 
seinen Rücktritt anbot, akzeptierte Franzis-
kus. Erst vor ein paar Tagen erlaubte er dem 
Bamberger Erzbischof Ludwig Schick, 73, 
nach erneuter Bitte, sein Amt aufzugeben. 

Im Dikasterium, das für die Bischöfe zu-
ständig ist, sozusagen die Personalabteilung 
am Heiligen Stuhl, würde man die Causa 
Woelki lieber heute als morgen entscheiden, 
heißt es in Rom. »Es gibt genügend Leute im 
Vatikan, die ihn gerne absetzen würden«, sagt 
ein Kirchenmann. Doch was denkt Franzis-
kus, und wer berät ihn? Wenn er nach seinen 
vormittäglichen Audienzen im Apostolischen 
Palast in seinem Büro im Gästehaus Santa 
Marta arbeitet, wird er nur von zwei Privat-
sekretären unterstützt.

Franziskus pflegt einen informellen Regie-
rungsstil, Treffen, Telefonate, Briefe: Vieles 
geht an den zuständigen Kardinälen und 
Beamten vorbei. So trifft, wer sich im Vatikan 
umhört, auf viele Mutmaßungen.

Da ist zunächst seine Herkunft als Jesuit. 
Der Argentinier Jorge Mario Bergoglio, nun 
Papst Franziskus, gehört zur katholischen 
Ordensgemeinschaft »Gesellschaft Jesu«. Der 
Generalobere wird gewählt, danach gilt im 
hierarchischen System der Patres strenge Dis-
ziplin. Widerspruch von unten ist nicht vor-
gesehen. Für Bergoglio ist es nicht akzeptabel, 
wenn die Basis – wie jetzt in Köln – gegen 
ihre Führung aufbegehrt. »Die einfachen 
Gläubigen sollen nach römischen Vorgaben 
weder bei der Bestellung eines Bischofs noch 
über seinen Verbleib im Amt mitbestimmen 
dürfen, eben auch nicht durch Protest«,  
sagt der Tübinger Kirchenrechtler Bernhard 
Anuth.

Als Kardinal gehört Woelki zur katholi-
schen Elite, den höchsten Würdenträgern 
nach dem Papst. Das macht es noch einmal 
komplizierter. Er wolle nicht unter Druck ent-
scheiden, hat Franziskus gesagt. Ein Klerika-
ler in Rom interpretiert das so: Franziskus 

Warten auf den Papst
KATHOLIKEN  Franziskus ließ ihn von Gesandten überprüfen, tadelte  
ihn, schickte ihn in eine Auszeit – und gab ihm eine zweite  
Chance. Doch die hat Erzbischof Rainer Maria Woelki vertan, sagen  
viele Gläubige in Köln. Warum ist er immer noch da?

 

Mitbrüder Woelki, Franziskus im Vatikan
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empfinde die Debatte in Köln als Me-
dienhype – und dann stelle er auf stur.

Kirchenrechtlich sei Woelki, so-
weit bisher bekannt, wohl kaum et-
was vorzuwerfen, heißt es in Rom. 
Das Ganze sei ein Kommunikations-
problem. Es hänge auch mit Woelkis 
schwierigem, konfrontativem Cha-
rakter zusammen – das allerdings ist 
aus römischer Sicht kein Delikt. 
»Dass er offensichtlich beziehungs-
unfähig ist, von Empathie nichts ver-
steht, in einer geschlossenen Welt lebt 
und das Vertrauen seiner eigenen 
Leute zerstört hat – all das scheint 
den Papst nicht zu stören. Oder es ist 
für ihn nicht relevant«, sagt ein lei-
tender Geistlicher. »Wenn er Woelki 
feuert, kann er anschließend 40 bis 
50 Prozent aller Bischöfe weltweit 
entlassen.«

Franziskus hat sich im Mai einmal 
zur Causa Woelki geäußert. »Ich habe 
sein Rücktrittsgesuch in der Hand«, 
plauderte er vor Chefredakteuren 
und Chefredakteurinnen von Jesui-
tenzeitschriften über die heikle Per-
sonalie. Er habe ihn erst einmal am 
Platz gelassen, »um zu sehen, was 
passieren würde«.

Woelki war in den letzten Mona-
ten mehrmals in Rom und hat Fran-
ziskus bei Audienzen getroffen. »Der 
Papst und ich haben einander herz-
lich begrüßt«, berichtete er hernach, 
»er hat gefragt, wie es mir geht.« Was 
hat er geantwortet? Auf SPIEGEL- 
Anfrage lässt sein Sprecher das un-
beantwortet, er bestätigt nur, über  
die Rücktrittsfrage sei nicht gespro-
chen worden, eine Generalaudienz 
sei dafür auch der falsche Moment. 
Dem »Kölner Stadt-Anzeiger« sagte 
Woelki im September, er gehe davon 
aus, dass der Papst »in seiner Ent-
scheidungsfindung noch nicht so weit 
ist, um jetzt mit mir darüber sprechen 
zu können«.

Als die Katholische Nachrichten-
Agentur ihn kürzlich fragte, wie es 
ihm mit dieser Hängepartie gehe, gab 
Woelki kühl zurück: »Was heißt Hän-
gepartie? Das Erzbistum hat einen 
Bischof, und ich tue meinen Dienst.« 
Dazu habe er den Auftrag des Paps-
tes. Doch nach drinnen zeigt er durch-
aus Nerven. Gesprächspartner aus 
dem Bistum berichten: Er gebe mit-
unter zu erkennen, dass er eine Last 
trage und sich durch das lange Zögern 
des Papstes auch beschädigt fühle. 
Woelkis Sprecher sagt dazu, er könne 
das »so nicht bestätigen«, das sei die 
Wortwahl anderer.

Ein Kölner Geistlicher sagt: Nur 
noch 3 bis 4 Prozent stützten Woelki, 
90 Prozent seien gegen ihn. Woelkis 
Sprecher sagt: Der Erzbischof erhal-

te täglich Zuspruch und Rückhalt durch 
Anrufe, Mails, Briefe und Gespräche.

Was geht in dem Mann vor, der 
sein Bistum dermaßen gegen sich auf-
gebracht hat? Dem SPIEGEL gewährt 
Woelki keinen Einblick in seine Ge-
dankenwelt, eine Interviewanfrage 
lehnte er ab. Schriftliche Fragen lässt 
er von seinem Sprecher beantworten, 
es ist bereits der sechste in acht Jah-
ren. Diejenigen, die ihn kennen, mit 
ihm zu tun haben, beschreiben einen 
Bischof, der zwar mit ihnen spreche, 
»aber nicht hört, was wir sagen«.

Ein Laienvertreter redete mit 
Woelki nach einer Protestaktion, das 
Gespräch sei angenehm gewesen, be-
richtet er, aber »im Ergebnis ernüch-
ternd und enttäuschend«. Früher 
habe der Bischof auch mal um Rat 
gefragt, inzwischen sei er distanziert. 
Andere sprechen von seiner »schwie-
rigen Persönlichkeit«, er treffe »ein-
same Entscheidungen«, sei »unein-
sichtig«: »Schuld haben bei ihm im-
mer nur die anderen.« 

Ein halbes Jahr ist schon vorbei, 
seit er die Gläubigen in seinem Bis-

tum bat, »dass Sie mir, nein, uns noch 
eine Chance geben«. Dass ihm noch 
eine Trendwende gelingt, trauen ihm 
seine Kritiker nicht mehr zu. »Er  
ist mit dem Amt völlig überfordert«, 
sagt Peter Barzel, ein Düsseldorfer 
Gemeindemitglied, der schon 2021 
einen offenen Brief gegen Woelki 
mitinitiierte. 

»Er ist nicht die Person, die diese 
Krise bewältigen kann«, sagt Regina 
Oediger-Spinrath, Sprecherin des Be-
rufsverbandes der Pastoralreferentin-
nen und -referenten. »Auch ein Bi-
schof muss sich fragen, ob er wirklich 
die Gabe hat, ein Bistum zu leiten.« 
Oediger-Spinrath ist Mitglied im  
Diözesanpastoralrat. Die Sitzungen 
werden inzwischen von einem Kom-
munikationspsychologen aus Ham-
burg moderiert. 

Dabei hatte es für Woelki eigent-
lich ganz gut angefangen, als er 2014 
zum Erzbischof von Köln ernannt 
wurde und von Berlin an den Rhein 
wechselte. Da galt er als »Bischof, der 
viele Hoffnungen weckt«. Er packte 
das Thema Missbrauch an, berief 

Kardinal Woelki: 
Selbst wenn er will, 
darf er nicht einfach 
zurücktreten
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könne sich nicht erinnern, so Woelki, 
dass der Name Pilz auf der Miss­
brauchsliste gestanden habe, die er 
sich 2015 erstellen ließ. Ein Insider 
aus der Bistumsverwaltung, der die 
Liste gesehen hat, erinnert sich da­
gegen, der Name sei dort aufgeführt 
worden. Das Bistum machte den Fall 
selbst öffentlich und sucht nun nach 
weiteren möglichen Betroffenen.

Die neu eingerichtete Unabhängi­
ge Aufarbeitungskommission im Bis­
tum will die Causa Pilz nun erneut 
aufrollen. »Wir wollen das als exem­
plarischen Fall noch mal minutiös 
nachverfolgen«, sagt der Vorsitzende, 
der Staatsrechtsprofessor Stephan 
Rixen. »Wir möchten genau wissen, 
wer was wann gewusst und sich ver­
antwortlich gefühlt hat oder nicht und 
geschwiegen hat.«

Womöglich fördert die Kommis­
sion neue, belastende Erkenntnisse 
zutage. Die Entscheidung des Papstes 
dürfte das Ergebnis allerdings kaum 
beeinflussen. Den Hamburger Erz­
bischof Stefan Heße ließ Franziskus 
trotz elf nachgewiesener Pflichtver­
stöße im Umgang mit Missbrauchs­
fällen im Amt. Dessen Rücktritts­
angebot wies er genauso schnell zu­
rück wie das von Erzbischof Reinhard 
Marx, der die Mitverantwortung für 
Missbrauchsskandale in der katholi­
schen Kirche übernehmen wollte.

Bei Woelki besteht aus Sicht des 
Vatikans allerdings ein praktisches 
Problem: Wohin mit ihm, sollte der 
Papst ihn abberufen? Vom Ruhe­
standsalter, für einen Bischof frühes­
tens 75, ist er noch knapp neun Jahre 
entfernt. Und im Vatikan ist derzeit 
kein angemessener Posten frei. 

Vielleicht will Franziskus Woelki 
auch einfach mürbe machen, mut­
maßen einige in Rom, ihn dazu brin­
gen, von sich aus erneut um seinen 
Rücktritt zu bitten. Nach dem Kir­
chenrecht, Kanon 401, reicht für 
einen Amtsverzicht eine »angegriffe­
ne Gesundheit« oder schlicht »ein 
anderer schwerwiegender Grund«. 
Bereits vor seiner Auszeit hatte Woel­
ki von seiner »körperlichen und men­
talen Erschöpfung« gesprochen.

Würde er sein Rücktrittsgesuch 
wirklich erneuern? »Es obliegt immer 
dem Heiligen Vater zu entscheiden, 
ganz wie er möchte«, sagt Woelkis 
Sprecher. Ein zweites Schreiben aus 
Köln jedenfalls, in dem der Erzbischof 
nicht nur formal einen Amtsverzicht 
anbietet, sondern sein Scheitern ein­
gesteht, so Stimmen im Vatikan, wür­
de wohl nicht lange unbeantwortet 
auf Bergoglios Schreibtisch liegen 
bleiben.

einen Interventionsbeauftragen und 
kündigte eine umfassende Aufarbei­
tung an. Nach dem Erzkonservativen 
Joachim Meisner schien Woelki, der 
in Berlin in einer Altbauwohnung in 
Wedding gelebt hatte, der Vertreter 
einer neuen, weltoffenen Generation 
zu sein.

Doch Woelki sei immer ein Erz­
konservativer gewesen, sagt ein 
Geistlicher, der ihn gut kennt. Mit 
dem Tode Meisners 2017 habe er das 
auch nicht mehr zurückgehalten. Die 
Reformwünsche in seinem Erzbistum, 
zum Umgang mit Sexualität, in der 
Frauenfrage, der Teilhabe an Ent­
scheidungsgewalt, blockt er ab. Viele 
fühlen sich deshalb von ihm nicht 
mehr vertreten. 

Im Ringen zwischen den romtreu­
en Konservativen und den Erneue­
rern auf dem »Synodalen Weg« ge­
hört er klar zum Papstflügel. »Wo 
innerhalb des Synodalen Weges Un­
einigkeit besteht, müssen wir im Ein­
klang mit dem Papst und der Univer­
salkirche bleiben«, mahnte er in der 
katholischen »Tagespost«. Auf der 
jüngsten Synodalversammlung in 
Frankfurt am Main votierte Woelki 
bei zentralen Reformpapieren mit 
Nein: bei der Neubewertung der 
Homosexualität in der Lehre und 
einer möglichen Zulassung von Frau­
en zu den Weiheämtern. Er stimme 
damit »gegen die große Mehrheit in 
seinem Bistum« ab, wirft ihm die Pas­
toralreferentin Oediger-Spinrath vor. 
»In meinen Augen ist er nicht der 
Richtige, die Kirche gut ins 21. Jahr­
hundert zu führen.«

Woelki gehört inzwischen zu einer 
Minderheit in der Deutschen Bi­
schofskonferenz, aber diese hat noch 
die Macht zu blockieren. In Frankfurt 
lehnte sie das Papier zu einer neuen 
Sexualmoral ab und sprengte damit 
fast den gesamten Prozess. Für Papst 
Franziskus, der weitgehende Refor­
men ablehnt, spielt Woelki damit eine 
wichtige Rolle.

Der Kölner Kardinal gilt am Hei­
ligen Stuhl als einer der letzten auf­
rechten Verteidiger des wahren Glau­
bens in Deutschland. Auch wenn der 
Pontifex manchmal sympathisch-
weltoffen über Frauen, Geschiedene 
und gleichgeschlechtliche Paare re­
det: In der Sache bleibt er knallhart. 
Für den Papst wäre es nicht akzep­
tabel, wenn deutsche Bischöfe und 
Laien an ihm vorbei die Weihe von 
Diakoninnen und Priesterinnen 
durchsetzen oder den Zölibat ab­
schaffen wollten. Ohne Woelki, so 
lautet eine Sorge im Vatikan, sei der 
Reformeifer der Deutschen über­
haupt nicht mehr zu zähmen.

»Die Frauenfrage ist die Gehor­
samsprobe gegenüber dem Papst und 
der päpstlichen Lehre schlechthin«, 
sagt die Erfurter Dogmatikerin Julia 
Knop. Im Kölner Konflikt werde der 
»Anachronismus« einer Klerikerkir­
che sichtbar, »in der die Gläubigen in 
Machtfragen nur Beiwerk« sind. Sie 
spricht von einer »Krise des Amtes«. 
An Woelki ist sie zu besichtigen: ein 
Bischof, der in seinem Amt versagt, 
es aber nicht eingestehen kann.

Im März 2021 lieferte der Kölner 
Anwalt Björn Gercke das zweite, 
diesmal genehme Missbrauchsgutach­
ten. Es attestierte Woelki keinerlei 
Pflichtverletzung. Doch viele haben 
weiter Zweifel. Da ist der Pfarrer, den 
Woelki trotz Missbrauchsvorwürfen 
beförderte. Das seien damals »unbe­
wiesene Gerüchte« gewesen, erklärte 
das Bistum. Inzwischen läuft ein kir­
chenrechtliches Strafverfahren gegen 
den Priester. 

Da ist sein alter Freund, der Düs­
seldorfer Pfarrer O., mit dem er in 
Urlaub fuhr. Der Priester soll in den 
Siebzigerjahren ein Kindergartenkind 
sexuell missbraucht haben. Woelki 
entschied 2015, nicht weiter gegen 
den Priester vorzugehen, der Mann 
sei nach zwei Schlaganfällen ein 
Schwerstpflegefall. Rom habe ihm  
bescheinigt, dass er angesichts des 
Gesundheitszustandes korrekt ge­
handelt habe, auch Gercke sehe kein 
Fehlverhalten, so Woelkis Sprecher. 
Als O. starb, hielt der Erzbischof eine 
lobende Trauerrede auf ihn.

Oder Winfried Pilz, der 2019 ver­
storbene ehemalige Sternsinger-Prä­
sident, der in den Siebzigerjahren 
einen schutzbedürftigen Erwachse­
nen sexuell missbraucht haben soll. 
Woelki hat eidesstattlich versichert, 
er sei mit dem Fall erstmals in diesem 
Juni  befasst worden. Priester zeigten 
ihn deshalb wegen Meineidsverdachts 
an, doch die Staatsanwaltschaft sah 
keinen Grund für Ermittlungen. Er 

Annette Großbongardt, Frank Hornig� n

Ministranten und 
Ministrantinnen  
auf Rom-Wallfahrt:  
Dem Erzbischof 
demonstrativ den 
Rücken zugedreht

40 772
Katholiken 
traten 2021 im 
Erzbistum 
Köln aus der 
Kirche aus.
Quelle: Erzbistum 
Köln
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